
  
    [image: Buchcover von "Ein Lord mit verruchten Absichten" von Sasha Cottman. Ein dunkelhaariger junger Mann in Regency-Kleidung — schwarzer Gehrock, blau gemustertes Wams, hellbeige Reithose und hohe schwarze Reitstiefel — steht auf einem Gartenweg und blickt den Betrachter ernst an. Im Hintergrund ist ein englisches Herrenhaus mit gepflegten Hecken und einem blühenden Garten zu sehen. Aufschrift: USA Today Bestselling Author Sasha Cottman. Reihe: Die Edlen Herren. Genre: Historischer Liebesroman.]
  


  
    
      EIN LORD MIT VERRUCHTEN ABSICHTEN

      Historischer Liebesroman

      
        DIE EDLEN HERREN

        BUCH II

      

      
        
          [image: ]
        

      

    

    
      
        SASHA COTTMAN

      

      
        Übersetzt von CORINNA VEXBORG

      

    

    
      
        
          [image: Cottman Data Services Pty Ltd]
        

      

    

  


  
    
      Copyright © 2022 by Sasha Cottman

      Diese Geschichten sind frei erfunden. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind entweder der Fantasie der Autoren entsprungen oder fiktiv integriert. Mit Ausnahme bekannter historischer Persönlichkeiten und Orte ist jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen, Unternehmen, Ereignissen oder Orten rein zufällig.

      Ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Autors dürfen keine Auszüge aus diesem Buch, die jetzt existieren oder zu einem späteren Zeitpunkt veröffentlicht werden, in irgendeiner Form oder auf elektronischem oder mechanischem Wege, auch nicht in Informationsspeicher- und Datenabrufsystemen, reproduziert werden. Jegliche Nutzung dieses Werkes für maschinelles Lernen oder Entwicklungszwecke für künstliche Intelligenz ist nicht in der Lizenz enthalten und daher ausdrücklich untersagt.

      

      Buchgestaltung: Sasha Cottman

      Übersetzt von Corinna Vexborg

      Buchumschlag-Design: Erin Dameron-Hill

      Fotocopyright: Deposit Images.

      Sasha Cottman https://sashacottman.com/

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Inhalt

          

        

      

    

    
    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

      
        Kapitel 23

      

      
        Kapitel 24

      

      
        Kapitel 25

      

      
        Kapitel 26

      

      
        Kapitel 27

      

      
        Kapitel 28

      

      
        Kapitel 29

      

      
        Kapitel 30

      

      
        Kapitel 31

      

      
        Kapitel 32

      

      
        Kapitel 33

      

      
        Kapitel 34

      

      
        Kapitel 35

      

      
        Kapitel 36

      

      
        Kapitel 37

      

      
        Kapitel 38

      

      
        Kapitel 39

      

      
        Kapitel 40

      

      
        Kapitel 41

      

      
        Kapitel 42

      

      
        Kapitel 43

      

      
        Kapitel 44

      

      
        Kapitel 45

      

      
        Kapitel 46

      

      
        Kapitel 47

      

      
        Epilog

      

    

    
      
        Über den Autor

      

      
        Bücher von Sasha Cottman

      

      
        Join my VIP readers for your FREE book

      

      
        Jessica Gregory

      

      
        Bücher von Jessica Gregory

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Eins

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Sobald Lord Owen Morrison und Lady Georgina Yardley das Schlafzimmer der Lady betraten, schloss Georgina die Tür ab. Owen zog sie grob zu sich heran und küsste sie hart auf den Mund.

      Er hatte das dringende Bedürfnis, sie so schnell wie möglich unter sich zu haben, während sie sich vor Leidenschaft wand. Seine Eier waren bereits halb hochgezogen in Erwartung einer ersehnten sexuellen Erleichterung. Wie viele Tage war es her, dass er eine nackte Frau in den Armen gehalten hatte? Zu verdammt viele.

      Gierige Finger rissen an seiner Jacke und Krawatte. »Ich muss dich in all deiner Pracht sehen«, flüsterte sie.

      Er hob eine Hand. Bettsport hin oder her, er wollte seine Kleider nicht ruinieren lassen. Sein Kammerdiener würde ihn umbringen. Owen trat von ihr zurück und zog sich mit all der Geschicklichkeit und Eile aus, die ihm die Jahre der Begegnungen auf die Schnelle gelehrt hatten.

      Georgina musterte ihn, ihr Blick wanderte langsam von seinem Kopf nach unten, um sich auf seine Leistengegend zu richten. Auf seinem geschwollenen Schwanz.

      »Immer gut zu wissen, dass du dich freust, mich zu sehen, Owen«, sagte sie.

      »Und es ist immer gut zu wissen, dass du mich erfreuen wirst«, entgegnete er.

      Er machte zwei Schritte auf sie zu und blieb mitten im Schritt stehen, als eine laute Stimme die Nachtluft durchdrang.

      »Georgina! Wo zum Teufel ist der Kerl? Du liegst besser nicht nackt mit ihm im Bett, sonst spieße ich ihn auf!«

      Georginas Gesicht wurde aschfahl, und ihre Lippen öffneten sich zu einem kleinen O, als Owens schlimmster Albtraum zum Leben erwachte. Das Geräusch einer Axt, die gegen die verschlossene Schlafzimmertür krachte, hallte durch den Raum.

      »Ich dachte, du hättest gesagt, er sei nicht in der Stadt«, zischte Owen.

      »Er muss früher zurückgekehrt sein. Du musst gehen. Er hat geschworen, wenn ich das nächste Mal einen Liebhaber nach Hause bringe, wird er einen Mord begehen«, flüsterte sie.

      Verzweifelt blickte sich Owen im Raum um. Es gab nur eine Tür, und Georginas verrückter Ehemann stand auf der anderen Seite. Er würde es nicht riskieren, mit einem Mann zu verhandeln, der eine Axt in der Hand hielt.

      Sie befanden sich im zweiten Stock des Wohnhauses, also war Springen keine Möglichkeit. Er würde versuchen müssen, zum Erdgeschoss hinunterzuklettern. Keine leichte Aufgabe im Dunkeln.

      Ein zweites lautes Krachen kam von der anderen Seite der Tür. Owen zuckte zusammen, als das Holz splitterte.

      »Wie fest ist diese Tür?«, fragte er.

      Georgina zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber ich würde nicht dastehen und warten, um es herauszufinden. Du musst aus dem Fenster klettern; es gibt nichts anderes, was du tun kannst. Und du musst jetzt gehen.«

      Sie rannte zum Fenster und riss es auf. Dann eilte sie zurück zu Owens Kleidern und Stiefeln, die auf dem Stuhl lagen, hob sie auf, und bevor er sie aufhalten konnte, war Georgina zurück zum Fenster gegangen und hatte alles hinausgeworfen.

      Er sah sie entsetzt an. »Wie zum Teufel soll ich komplett nackt eine Steinmauer hinunterklettern?«

      Er konnte sich bildlich vorstellen, wie in der Zeitung von seinem Tod berichtet würde, wenn er es nicht lebend aus dem Haus schaffen würde.

      Die nackte Leiche von Lord Owen Morrison wurde heute Morgen auf dem Gelände von Lord und Lady Yardleys Stadthaus entdeckt …

      Wenn der Sturz ihn nicht umbrachte, würde es die Schande sicherlich tun.

      Als die Axt ein drittes Mal gegen die Tür fiel und er das Schloss knacken hörte, wusste Owen, dass er keine Zeit mehr hatte.

      »Es tut mir so leid, Owen, Liebling. Sei vorsichtig auf dem Weg nach unten«, sagte Georgina.

      Owen konnte auf ihre unsinnige Bemerkung nichts erwidern; sein Gehirn versuchte bereits, sich vor dem Schmerz zu betäuben, der ihn erwartete, wenn er unweigerlich abstürzte.

      Als er den Kopf aus dem Fenster streckte, fühlte er, wie sich seine Eingeweide lockerten. Es war ein langer Weg nach unten – ein wirklich langer Weg. Es wäre ein Wunder, wenn er sich auf dem Weg nach unten nicht bepinkeln würde – oder Schlimmeres. Und wenn er den Sturz überlebte, aber gerettet werden musste, würde sein Vater ihn wahrscheinlich umbringen. Sein Abend verwandelte sich schnell in eine Farce.

      Ich wusste, dass ich die erste Party mit Reid hätte verlassen sollen.

      Er streckte ein Bein aus dem Fenster und setzte sich auf den Fenstersims. Während seine Familienjuwelen über das raue Gebälk schleiften, dachte er an all die Jahre zurück, in denen er das Erbe der Familie Morrison hätte sichern können, anstatt selbige Juwelen für freche Eskapaden zu verschwenden. Er entschuldigte sich stillschweigend bei seinen Vorfahren dafür, dass er sie enttäuscht hatte.

      Owen klammerte sich mit den Fingern in das Mauerwerk und kletterte hinaus. Die eiskalte Nachtluft packte seinen nackten Hintern, und er zitterte. Als seine Eier in ihm verschwanden, fragte er sich, ob er sie jemals wiedersehen würde.

      Er war kaum eine Sekunde aus dem Fenster heraus, bevor es zugeschlagen und verriegelt wurde. Es gab kein Zurück mehr. Der gedämpfte Ton einer hitzigen Auseinandersetzung war zu hören.

      »Scheiße« murmelte er.

      Er hatte es nur ein oder zwei Zentimeter weiter die Wand hinuntergeschafft, bevor wieder das vertraute Klicken des Schlosses ertönte. Jede Sekunde würde das Fenster wieder geöffnet, und er würde entdeckt werden.

      Bitte, lass ihn keine Pistole haben.

      Als das Fenster hochgehoben wurde, ließ sich Owen zu Boden fallen. Direkt in die wartenden Arme eines stacheligen Rosenstrauchs.

      Scharfer Schmerz durchfuhr sein Gehirn, als er landete.

      Ich bin am Leben! Und mein Gott tut das weh!

      Er lag im Dunkeln, die Lippen zwischen die Zähne gezogen, verzweifelt darum bemüht, nicht aufzuschreien und seinen Aufenthaltsort zu verraten.

      Über ihm verteidigte sich Georgina. »Siehst du? Da ist niemand. Du bist nur ein eifersüchtiger Narr. Komm jetzt ins Bett, Liebling, und lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.«

      Owen hielt den Atem an und stieß ihn erst aus, als das Geräusch des zuschlagenden Fensters durch die Nacht hallte. Die Schlafzimmervorhänge wurden zugezogen, und er war allein.

      Es kostete ihn einige Mühe, sich aus dem Rosenstrauch zu befreien. Überall, wo er seine Hände hinlegte, stach ihn ein scharfer Dorn.

      »Verdammte englische Rosen«, murmelte er.

      Nachdem er eine Weile herumgekrabbelt war, schaffte er es schließlich, alle seine Kleider zusammenzusuchen. Sein feines Abendjackett aus Wolle und sein Leinenhemd zerrissen, als er sie aus dem Rosenstrauch zu befreien versuchte. Er wollte gar nicht daran denken, was sein Kammerdiener am nächsten Morgen zu dem Zustand seiner Garderobe sagen würde.

      Er stahl sich in die dunkle Sicherheit der Ställe hinter dem Haus und machte sich bereit, sich wieder anzuziehen. Als er zu einer Seite der offenen Tür sprang, landete er mit bloßem Fuß mitten in einem heißen, nassen Haufen Pferdemist. Das Zeug schmatzte zwischen seinen Zehen.

      »Pferdescheiße, fabelhaft. Genau das, was ich brauche«, murmelte er.

      Unter großen Schmerzen zog sich Owen so schnell wie möglich an. Sein gesamter Körper war ein Wirrwarr aus blutigen Schnitten und Schürfwunden. Er wusste, dass er morgen neben diesen Verletzungen auch viele blaue Flecken haben würde. Er konnte nur hoffen, dass er es nach Hause schaffte, ohne unterwegs jemanden aus seinem Bekanntenkreis zu treffen. Aber zuerst musste er seine Flucht zu Ende bringen.

      Er humpelte barfuß auf die hintere Gasse hinaus, wobei er darauf achtete, keinen Lärm zu machen, dann ging er langsam und unter Schmerzen zurück zum Lowe House, wobei er so vielen Menschen wie möglich auswich.

      Nach der Nacht, die er gerade durchgemacht hatte, war das Letzte, was Owen brauchte, dass der Rest von London über sein Unglück lachte. Sogar Wüstlinge hatten einen Ruf zu wahren.

      Jeder Schritt auf dem Heimweg war eine reine Qual, aber er hatte den Sturz überlebt. Er war noch am Leben. Er griff sich in den Schritt. »Und meine Eier sind noch intakt.«

      Die lange Linie der Familie Morrison konnte sich noch fortsetzen.
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      Das Glas zersplitterte und zerbrach in tausend scharfe Stücke. Die Whiskyflasche, die schnell folgte, hinterließ ein zufriedenstellendes Loch in der Wand des Wohnzimmers. Owen hob die Kristallkaraffe auf und nahm sich einen Moment Zeit, um das Gewicht in seiner verletzten Hand zu spüren. Er zog seinen Arm zurück, um die Karaffe in die gleiche Richtung abzufeuern, dann hielt er inne.

      »Besser nicht«, murmelte er.

      Glas und Flasche ließen sich leicht ersetzen, aber die Karaffe war mehr als ein oder zwei Pfund wert. Er konnte es sich nicht leisten, eine neue zu kaufen, und sein Vater würde mit Sicherheit das Fehlen der Karaffe im Spirituosenschrank bemerken.

      Owen hatte seit den frühen Morgenstunden getrunken, um den pochenden Schmerz seiner Wunden zu lindern. Während der Schmerz seiner Verletzungen etwas nachgelassen hatte, hatte der Whisky wenig dazu beigetragen, die Wut in seinem Kopf zu betäuben.

      Er stellte die Karaffe ab und stieß dabei achtlos einen Stapel geöffneter Briefe von einem Tisch in der Nähe. Einer nach dem anderen flatterte zu Boden. Er warf ihnen einen Blick zu, machte sich aber nicht die Mühe, sie aufzuheben. Die Tischfläche würde nicht lange leer bleiben. Morgen früh würden weitere solcher Mahnschreiben eintreffen.

      Aber die Zahlungen an verschiedene Gläubiger konnten warten. Das mussten sie auch. In seiner linken Hand hielt er den Brief seines Vaters fest umklammert.

      »Verdammt«, knurrte er.

      Das Schreiben selbst war eher kurz. Das Vermögen der Familie Morrison konnte nur durch eine erhebliche Injektion von finanziellen Mitteln gerettet werden.

      Das wusste er bereits.

      Die Art von Geld, die mit der Mitgift einer Braut einherging.

      Das wusste er auch.

      Eine Braut, die sein Vater, der Marquis of Lowe, im Stillen und ohne sein Wissen für ihn ausgesucht hatte.

      Diese Neuigkeit war eine böse Überraschung gewesen.

      Owen hatte nun also eine Verlobte, und zu sagen, dass er nicht glücklich darüber war, wäre eine grobe Untertreibung gewesen.

      »Lady Amelia Perry«, sagte er höhnisch.

      Sogar ihr Name klang langweilig.

      Er konnte sich bildhaft vorstellen, wie sie sein würde. Amelias hatten seiner Erfahrung nach nie Lust auf Spiel und Spaß im Schlafzimmer. Jeder Gedanke seiner zukünftigen Braut würde sich ohne Zweifel nur um Firlefanz und Spitze drehen. Zu ihren Hobbys gehörten ganz sicher Blumenarrangements und das Lesen von schmalzigen Büchern.

      »Ich wette, sie liest Liebesromane.«

      Wie auch immer ihre Lesegewohnheiten aussehen mochten, Lady Amelia Perry machte sich besser keine romantischen Gedanken in Hinblick auf ihre Ehe. Was Owen betraf, würde jede Verbindung, die er einging, auf einfachen Bedingungen beruhen. Seine Braut würde ihre Mitgift übergeben, und er würde sie dann so lange in sein Bett nehmen, wie es erforderlich war, bis sie einen Erben in ihrem Bauch hätte.

      In der Zwischenzeit würde er mit seiner üblichen Gewohnheit fortfahren, mit so vielen anderen Frauen wie möglich zu schlafen. Lady Amelia durfte ihm bei seinem ausschweifenden Treiben nicht im Weg stehen.

      Er zerknüllte den Brief zu einer kleinen, harten Kugel. Egal, wie oft er das Schreiben in den Tagen seit seiner Ankunft im Lowe House gelesen hatte, die Worte blieben dieselben. Er sollte heiraten.

      Seine zukünftige Frau würde ein dickes Fell haben müssen, denn sie würde bald herausfinden, dass ihr Mann von den Stiefelsohlen bis zu den Haaren auf seinem Kopf ein Lüstling war. Er hatte nicht die Absicht, ihr jemals treu zu sein oder auch nur zu versuchen, in seinen Affären diskret zu sein. Wenn es um seine sexuellen Eroberungen ging, war es Owen egal, wer davon erfuhr.

      Ein Diener klopfte an die Tür des Wohnzimmers. Owen ignorierte das Stirnrunzeln des Mannes beim Anblick des Lochs in der Wand, zusammen mit dem zerbrochenen Glas und den verstreuten Briefen.

      »Mylord, Ihre Koffer sind gepackt und warten im Foyer«, sagte der Diener.

      Owen erwachte aus seinem Koller. »Haben Sie meine Instrumente eingepackt?«

      »Alles außer der Geige, Mylord. Mir wurden strikte Anweisungen gegeben, dass nur Sie diesen Instrumentenkoffer berühren sollten«, antwortete er.

      »Also gut. Ich werde gleich unten sein; lassen Sie die Kutsche vorfahren. Sagen Sie dem Kutscher, dass ich zum Follett House in der Windmill Street fahre, aber nicht zurückkehren werde«, sagte er.

      Das Angebot, in das Haus von Viscount Reid Follett zu ziehen und den Rest des Sommers mit seinen Freunden zu musizieren, hätte für Owen zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können.

      Nachdem der Diener gegangen war, ging Owen zu einem Spiegel in der Nähe. Er betrachtete sich und vergewisserte sich, dass seine bereits makellos gebundene Krawatte noch perfekt war. Er nickte zufrieden, erleichtert, dass der Sturz sein Gesicht nicht beschädigt hatte.

      »Du bist ein gut aussehender Teufel, Lord Morrison. Es ist Zeit für dich, eine letzte Saison hemmungsloser Ausschweifungen zu erleben, bevor der alte Mann versucht, dich zu einem respektablen Gentleman zu machen.«

      Gott allein weiß, warum er denkt, dass es einen Unterschied macht, wenn ich eine Ehefrau habe.

      Er schnaubte bei dem Gedanken. Der Marquis of Lowe mochte ein treu sorgender Ehemann sein, aber sein Sohn war aus einem anderen Holz geschnitzt. Frauen waren dazu da, umworben, ins Bett gebracht und dann beiseitegeworfen zu werden.

      Er warf den verabscheuten Brief in Richtung des Feuers, wo er in den Flammen landete. Das Papier zerplatzte schnell zu einer Kugel aus feurigem Orange, bevor es zu Asche zerfiel. Owen lächelte grimmig, bevor er sich umdrehte, um einen letzten Blick auf die Überreste von Papier, Whisky und Glasscherben zu werfen, die auf dem Boden lagen.

      Er ging schnurstracks zur Tür; zuversichtlich, dass die Mitarbeiter von Lowe House den Raum bald wieder in Ordnung bringen würden. Er hatte andere Prioritäten.

      Er war unterwegs, um sich den Noble Lords anzuschließen.
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      Später am Nachmittag betrat Owen mit einem Geigenkasten in der Hand den Ballsaal des Follett House.

      Die anderen Noble Lords, Viscount Reid Follett, Lord Kendal Grant und Sir Callum Sharp, hatten sich bereits im Halbkreis versammelt.

      »Schön, dass du es geschafft hast«, sagte Kendal.

      »War es schwer, all die Dornen aus deinem Arsch zu ziehen?«, warf Callum grinsend ein.

      »Ich habe mich lediglich oben eingerichtet. In einem einzigen Zimmer zu wohnen, ist, als wäre man wieder in Eton. Und mein Kammerdiener beschwert sich immer noch, dass er sich die nächsten zehn Wochen die Arbeit mit anderen Dienern teilen muss«, antwortete Owen.

      Er würde nicht erwähnen, wie hysterisch sein Kammerdiener beim Anblick seiner Abendgarderobe reagiert hatte, nachdem Georgina Owens Kleider in den Rosenstrauch geworfen hatte. Der Rest seiner Freunde hatte ihn deswegen schon ausreichend gehänselt, und sein Stolz hatte genug Schaden erlitten.

      »Opfer müssen von allen gebracht werden. Wenn wir es mit Marco Calvino und den Italienern aufnehmen wollen, müssen wir eine eingeschworene Gruppe sein. Wir müssen uns hier zusammenschließen und sicherstellen, dass wir sie besiegen. Dein Kammerdiener muss damit zurechtkommen«, sagte Reid.

      Reid war ihr Kommandant während des Krieges gegen Napoleon gewesen und hatte sie in der letzten Schlacht bei Waterloo angeführt. Obwohl es ursprünglich Owens Idee gewesen war, eine Musikgruppe zu gründen, war Reid ganz natürlich in die Rolle des Anführers geglitten, nachdem sich die vier Freunde geeinigt hatten, die Noble Lords ins Leben zu rufen.

      »Wir sind jetzt alle hier, also was sind unsere ersten Schritte?«, fragte Owen.

      Kendal stand auf. Er war der musikalische Maestro der Noble Lords, ein begnadeter Musiker und Komponist. »Wir müssen so schnell wie möglich mit den Proben beginnen. Marco und seine Freunde spielen schon seit einiger Zeit als Gruppe, aber wir stehen erst am Anfang.«

      Reid nickte. »Sehe ich genauso. Ich habe vorhin mit Eliza gesprochen, und sie hat zugesagt, uns einige Buchungen zu sichern. Da ich weiß, wie überzeugend sie sein kann, wäre ich nicht überrascht, wenn sie uns innerhalb der nächsten Woche in der Öffentlichkeit spielen lässt.«

      Lady Eliza Follett, Reids unverheiratete Schwester, kannte viele Leute in der Londoner Gesellschaft. Sie zählte sogar den zukünftigen König zu ihrem persönlichen Freundeskreis. Wenn jemand der neuen Musikgruppe öffentliche Auftritte sichern konnte, dann war es Eliza.

      Owen nahm Platz und stellte seinen Geigenkasten sanft auf den Boden.

      Ich könnte etwas zu trinken gebrauchen.

      Er wusste, dass sein trockener Mund auf die Nerven zurückzuführen war. Die Aussicht, vor anderen Mitgliedern des Ton zu spielen, schien plötzlich keine so gute Idee zu sein. Es war viele Monate her, seit er das letzte Mal Geige gespielt hatte, und er brauchte dringend Übung.

      »Nachdem wir gesehen haben, wie gut die Italiener spielen, müssen wir unser Spiel verbessern, wenn wir ihnen ernsthaft gefährlich werden wollen. Ihre erste Geige, Marcos Cousin Antonio, ist alles andere als ein Anfänger. Jeder, der eine Stradivari besitzt, nimmt seine Musik ernst«, sagte Owen und klopfte auf den Deckel seines Geigenkastens. Darin lag sein wertvollster Besitz. Eine von nur einer Handvoll Stradivari-Geigen, die der italienische Meister in seiner Werkstatt gebaut und sein Leben lang aufbewahrt hatte, bevor sie schließlich in Owens Hände gelangte. Das Instrument war eine fürstliche Summe wert.

      »Was ist mit ihrer zweiten Geige? Kann der auch was?«, fragte Callum.

      Owen nickte. Während ihrer Zeit in der Armee hatte Callum seine Fähigkeiten verfeinert, Schwächen in den Schlachtlinien des Feindes zu finden. Jetzt würde er zweifellos nach Wegen suchen, wie sich die Noble Lords gegenüber ihrer Konkurrenz behaupten könnten.

      »Er hat eine einfache Geige, aber er kann trotzdem spielen. Ich habe bemerkt, dass er einige andere Instrumentenkoffer neben sich stehen hatte, als ich den Italienern zusah«, sagte Owen.

      Er war dankbar für Georginas spätes Erscheinen zur Party gewesen, und deshalb hatte er sie auch nicht an die Konkurrenz verloren. Allerdings waren seine Pläne für den Abend mit ihr doch nicht so gut ausgegangen. Er rutschte unbehaglich in seinem Sitz hin und her; er hatte nach dem Sturz immer noch starke Schmerzen.

      »Was für Koffer?«, fragte Callum.

      »Ich glaube, ich habe zwischen den Schachteln und Taschen eine Piccoloflöte und einen Trompetenkoffer entdeckt. Es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn er sich für einen Alleskönner hält«, antwortete Owen.

      »Es sieht nicht so aus, als hätten sie eine offensichtliche Schwachstelle in der Gruppe«, sagte Callum. »Was kannst du uns sonst noch über sie erzählen?«

      Owen erwähnte nur ungern den Rest von dem, was er gesehen hatte. Das Talent der Italiener machte bei ihrer Musik nicht halt. »So sehr es mich auch schmerzt, es zu sagen, sie alle sind gut aussehende Kerle. Ihr einziger Schwachpunkt wäre, dass ihr Anführer Marco der Einzige zu sein scheint, der die englische Sprache solide beherrscht.«

      Obwohl das, was er von Antonios Handlungen auf der Party gesehen hatte, Owen durchaus davon überzeugt hatte, dass die strategische Platzierung der Hände des italienischen Geigers auf seiner Gefährtin jede mögliche Sprachbarriere überwunden hatte. Der Mann war ein Meister des heimlichen Abtastens.

      »Nach allem, was du da erzählst, scheint dies ein Feind mit Fähigkeiten zu sein, die mit unseren vergleichbar sind. Wir müssen sie ernst nehmen«, sagte Reid.

      Während Kendal von seinem Stuhl aufstand, zum Klavier hinüberschlenderte und an den Tasten herumspielte, wanderten Owens Gedanken zurück zur Party. Nachdem Reid die erste Party verlassen und nach Hause gegangen war, war Owen den Italienern zu ihrem nächsten gesellschaftlichen Engagement gefolgt. Dort hatte er seinen ersten Eindruck von der hinterhältigen Taktik ihrer Rivalen bekommen. Während Owen unterwegs war, um ein Glas Wein für sich und die erste Frau zu besorgen, die er als seine zukünftige Bettgefährtin für die Nacht auserkoren hatte, hatte sich Antonio schamlos herangemacht und sie gestohlen.

      Verdammter Bastard.

      Owen ballte seine Fäuste bei der Erinnerung an das selbstgefällige Grinsen, das Antonio ihm geschenkt hatte, als er Mrs. Timms in einen abgeschiedenen Bereich der Veranstaltung führte.

      Niemand hatte je zuvor die Kühnheit besessen, Owen eine Geliebte zu stehlen – schon gar nicht direkt vor seiner Nase. Es spielte keine Rolle, dass er sich später am Abend mit Georgina getroffen hatte und mit ihr nach Hause gegangen war. Eine Beleidigung war immer noch eine Beleidigung. Er war zielstrebig in seiner Entschlossenheit, sich zu rächen.

      Es war ihm egal, ob er dafür den ganzen Sommer brauchte – er würde Antonio zu Fall bringen.

      Sexuelle Entbehrungen behagten keinem der Noble Lords und ganz besonders nicht Owen. Er war es gewohnt, sich die Frauen aussuchen zu können, und war stolz darauf, jeden Abend eine andere Dame ins Bett zu kriegen. Er verzichtete nie freiwillig auf Sex. Mit Georgina war er dem Erfolg so nahe gewesen, nur um dann mitzuerleben, wie es für ihn mit Qualen endete. Ich brauche eine Frau unter mir, und zwar bald, oder ich werde verrückt.

      Mit diesem Gedanken im Kopf hob er den Geigenkasten auf seinen Schoß und öffnete ihn. Sein Blick fiel auf das kostbare Instrument, das darin auf einem Stück roter Seide ruhte. Es war ein großartiges Kunstwerk.

      Er fuhr mit dem Finger über das tiefrote Ahornholz des Geigenhalses. Der Lack verlieh seiner Schönheit einen samtigen Glanz. Die Perfektion der Geige stand in scharfem Kontrast zu den Kerben und Schnitten, die Owens Hände aufwiesen. Ein leises Seufzen entkam seinen Lippen.

      »Meine Liebe, ich habe dich vernachlässigt. Verzeih mir«, flüsterte er und nahm Geige und Bogen aus dem Koffer.

      Es war ihm egal, wer ihn mit seiner Geige sprechen hörte. Es war zu lange her, seit er das letzte Mal gespielt hatte. Er tadelte sich, in seinem vergnügungssüchtigen Lebensstil gefangen gewesen zu sein, statt dem Einzigen, was ihm wirklich Freude bereitete, seine volle Aufmerksamkeit zu schenken. Diese Geige war die Liebe seines Lebens, da konnte keine Frau jemals mithalten.

      Er schmiegte die Geige unter sein Kinn und schloss die Augen. Es tat gut, sie wieder zu halten – das Geigenharz zu riechen. Eins sein mit der Musik.

      »Ich verspreche, dass ich dich nicht noch einmal enttäuschen werde, meine Liebe«, flüsterte Owen.

      Er setzte den Bogen auf die Saiten und begann zu spielen. Die sanften Klänge von Vivaldi erfüllten die Luft. Kendal und Callum schlossen sich ihm bald mit Klavier und Flöte an. Reid, dem die Rolle des Dirigenten zuteilgeworden war, saß ruhig auf seinem Stuhl und lauschte.

      Auf das erste Musikstück folgte sofort ein zweites. Kendal begann ein drittes Stück, dann hörte er auf.

      »Nein, das mag ich nicht«, sagte er.

      Dann verbrachte er die nächsten zwanzig Minuten damit, weitere Lieder, eine Mischung aus Vivaldi, Haydn, Händel und Rossini, zu beginnen und abzubrechen. Owen und Callum mussten versuchen, die Stücke zu erkennen. Owen ertappte sich dabei, wie er ständig verschiedene Notenblätter aufhob und ablegte.

      »O zum Teufel noch mal, könntest du dich mal entscheiden?«, stöhnte er und legte seine Geige zurück in den Koffer.

      Als Kendal ein beliebtes Stück von Händel begann, seufzten sowohl Owen als auch Callum erleichtert auf. Owen nahm seine Geige wieder auf und begann zu spielen.

      Als die Musik endete, begann Kendal mit einem dunkleren, schwereren Stück von Beethoven, und die anderen mussten versuchen, mitzuhalten. Nach ein paar Minuten zuckte Callum mit den Schultern und legte seine Flöte weg. Er konzentrierte sich auf sein Glas Brandy.

      Owen war jedoch entschlossen, weiterzumachen. Er versuchte, der gewaltigen Musik ein paar leichte Akzente zu verleihen, hier und da eine zusätzliche Verzierung. Ein musikalisches Flair, das die Damen des Ton mit Sicherheit anziehen würde.

      »Nein«, sagte Kendal und hörte auf zu spielen.

      »Was denn jetzt?«, fragte Owen verärgert. Er legte den Bogen auf die Saiten der Geige.

      Kendal lehnte sich vom Klavier zurück und starrte ihn fest an. »Das Tempo stimmt nicht. Du fängst gut an und gehst dann hoch und runter wie die Röcke einer Hure.«

      »Es ist ein Klagelied. Wir sollen die Leute unterhalten, nicht sie einschläfern«, schnappte er.

      Er warf Reid einen Blick zu, der neben ihm saß. Sein Freund blinzelte heftig. Owen richtete seinen Bogen auf Reid. »Schau, es schickt ihn ins Land der Nickerchen. Wir brauchen etwas Lebendigeres.«

      Reid schreckte aus seinem Halbschlaf und setzte sich aufrecht hin, ohne ein Gähnen zu unterdrücken. »Owen hat recht. Keine Frau wird auf die Knie sinken und uns bedienen, wenn sie zu sehr damit beschäftigt ist, wach zu bleiben, um uns in vollem Umfang zuzuhören. Ich möchte ein zufriedenes Stöhnen hören, kein Schnarchen.«

      Kendal legte seine Arme über die Tasten, sein langes blondes Haar fiel ihm ins Gesicht. Er seufzte den Seufzer des ewig leidenden Genies. »Also, was schlagt ihr vor, was wir spielen sollen?«

      »Wie wäre es mit Mozart?« Callum lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte. Der listige Bastard wusste genau, wie man Kendal köderte.

      Owen und Reid ächzten beide.

      Verdammt noch mal, Callum reize ihn nicht. Dafür hat keiner von uns genug getrunken.

      »Verpiss dich. Wir spielen keinen verdammten Mozart«, antwortete Kendal.

      »Was stimmt denn nicht mit Mozart?«, sagte Callum.

      »Gar nichts stimmt mit Mozart«, murmelte Kendal.

      Callum schickte ein breites Grinsen in Richtung Owen und Reid. »Ach wirklich? Das wusste ich nicht. Ich dachte, er wäre dein Lieblingskomponist. Wie dumm von mir.« Er lachte leise.

      »Ich spiele seinen Scheiß nicht«, sagte Kendal.

      Owen legte seine Geige und den Bogen zurück in den Koffer. Er war müde, und so sehr er auch Beethoven liebte, er lief Gefahr einzuschlafen, wenn sie ihn weiterspielten.

      Aus den Augenwinkeln sah er, wie Reid aufstand. Er konnte es ihm nicht verübeln, dass er seine Beine strecken und sein Blut in Bewegung bringen musste. Es war eine langwierige und mühsame Probe mit vielen Anfängen und Unterbrechungen gewesen. Und sie fingen gerade erst an.

      Reid räusperte sich. »Es gibt etwas, das ich mit euch allen besprechen möchte. Wir haben Kendal am Klavier, Owen an der Violine und ein paar andere Saiteninstrumente, während Callum die Flöte und die Holzblasinstrumente spielt. Damit bleibe nur noch ich übrig. Meine Rolle bei den Noble Lords ist im Moment die des symbolischen Dirigenten. Keiner von euch braucht mehr als ein einfaches Anzählen, also habe ich wirklich keine große Rolle in der Gruppe, außer uns mit Essen und Trinken zu versorgen.«

      Owen vernahm in Reids Worten einen Anflug von Bitterkeit.

      Reid fuhr fort. »Ich habe über die Gruppe nachgedacht und vor allem, was wir anbieten sollten, um die Leute zu unterhalten. Wir müssen das so angehen, als ob wir im Krieg wären, und das bedeutet, das Publikum auf unsere Seite zu ziehen. Ich möchte auf den Patriotismus des Ton anspielen, insbesondere der Damen. England gegen Europa. Oder in diesem Fall die Noble Lords gegen die Italiener oder so ähnlich. Und wenn wir Erfolg haben wollen, brauchen wir, glaube ich, einen Sänger. Ich werde diese Rolle übernehmen.«

      Kendal sah Owen an; er wiederum sah Callum an. Einen Moment lang sagte niemand etwas, währenddessen konnte Owen spüren, dass Reids Blick fest auf ihn gerichtet war.

      Er konnte Reid nicht verdenken, dass er sich mehr als nur ein wenig verärgert fühlte. Seine Rolle in der Gruppe auf die eines bloßen Zuschauers zu reduzieren, war vielleicht nicht die beste Entscheidung gewesen, die Owen in letzter Zeit getroffen hatte. Er war stolz auf Reid und seine gut durchdachte Argumentation. Es war gut zu sehen, dass er um seinen Platz bei den Noble Lords kämpfen wollte. Darum, eine volle Rolle in der Gruppe zu haben.

      Kendal zuckte die Achseln, dann senkte er den Deckel des Klaviers. Er stand auf und kam zu den anderen herüber.

      Callum sah zu Reid auf. »Das wurde aber auch Zeit.«

      Owen nickte zustimmend. »Ja.«

      Die Spannung im Raum verflog sofort. Ein lächelnder Reid drehte sich um und sah sie alle an.

      »Danke, meine Herren. Und wenn es darum geht, welche Musik wir bei unseren Auftritten spielen sollten, so denke ich, dass es sinnvoll wäre, dass wir herausfinden, was die Italiener machen«, sagte er. »Sie sind eindeutig dabei, sexuelle Eroberungen zu machen, und wir müssen wissen, zu welcher Melodie. Wie es der Zufall will, weiß ich, dass sie heute Abend bei Lord und Lady Martin zu Hause spielen sollen, also holen wir unsere Mäntel und gehen und sammeln Informationen.«

      Owen schloss die Scharniere seines Geigenkastens und stand auf. »Das ist ein genialer Vorschlag. Ich habe nicht ihr ganzes Set gehört. Und Marco hat nicht gesungen.«

      Je früher sie anfingen, im gleichen Stil wie die Italiener zu spielen, desto schneller konnte er wieder die unartigen Frauen der Londoner Gesellschaft verführen.

      Ein Bild des Rattenfängers von Hameln wirbelte in seinem Kopf herum, als er zur Tür des Ballsaals ging.

      Folgen Sie mir meine Damen. Ich werde Sie ins Land der Freuden führen.
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      Lord Perrys Anwesen

      Rickmansworth, Hertfordshire.

      

      »Ich bin kein verdammtes Pferd, mit dem man handelt!« Lady Amelia Perry starrte ihren Vater fest an. Wut strömte durch ihre Adern.

      »Niemand hat gesagt, dass du wie ein Stück Nutzvieh verkauft wirst. Ich halte diese Ehe für eine gute Idee«, entgegnete Lord Perry.

      Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Wut zu zügeln. Es klappte nicht. Sie öffnete ihre Faust und zeigte steif mit dem Finger auf ihn. »Du hältst es für eine gute Idee, mich mit Lord Owen Morrison zu verloben. Ein Mann, den ich noch nie getroffen habe, aber dessen Ruf ihm wirklich vorauseilt. Hast du den Verstand verloren?«

      Lord Perry erhob sich von seinem Stuhl, blieb aber in der relativen Sicherheit hinter seinem riesigen Holzschreibtisch. Amy konnte ihm die Entscheidung nicht verübeln, sich vor Gefahren zu schützen. So, wie sie sich heute Morgen fühlte, bestand die Möglichkeit, dass sie Vatermord begehen würde, wenn sie ihn in die Finger bekäme.

      »Jetzt beruhige dich, Amy. Lass uns das wie vernünftige Leute diskutieren.«

      Amy schnaubte; sie war weit über den Punkt hinaus, klar zu denken. Ihr Blut pumpte so stark durch ihr Gehirn, dass ihr Kopf wehtat. »Sag es ab. Das ist alles, was du tun musst. Schluss mit dieser lächerlichen Verlobung«, schnauzte sie.

      Das Verhalten ihres Vaters änderte sich plötzlich. Sein Rücken richtete sich auf, und er begegnete ihrem Blick mit klaren und fokussierten Augen. »Ich kann das nicht tun, Amelia. Ich habe Lord Lowe mein Wort gegeben. Und du weißt, dass ich mein Versprechen ihm gegenüber nicht brechen werde. Es sei denn, ich habe einen sehr guten Grund dafür. Und dass du glaubst, du könntest deinen zukünftigen Ehemann vielleicht nicht mögen, ist nicht annähernd Grund genug.«

      Ihr Vater nannte sie immer nur dann Amelia, wenn er seine Autorität geltend machte. Plötzlich hatte Amy keinen Widerspruch mehr in sich, und eine kalte, harte Erkenntnis trat an seine Stelle. Sie saß in der Falle.

      Ihr Vater war ein ehrenhafter Mann, auf sein Wort war Verlass. Wenn er seine einzige Tochter dem Sohn seines lebenslangen Freundes versprochen hatte, war ihr Schicksal so gut wie besiegelt.

      Sie ließ sich auf den Stuhl gegenüber dem Schreibtisch ihres Vaters fallen und ließ den Kopf hängen. Hätte sie den Verlobungsvertrag nicht mit eigenen Augen in schriftlicher Form gesehen, hätte sie ihn nicht für wahr gehalten. Eine Woche zuvor hatte ihr Vater den Marquis of Lowe auf Abbots Langley besucht, um ihr bei seiner Rückkehr mitzuteilen, dass er ihr einen Verlobten gesichert hatte.

      »Ich dachte, du liebst mich. Wie konntest du mir das antun?«, flehte sie.

      Ihr Vater nahm seinen Platz wieder ein. Sie saßen beide eine Weile in schmerzlichem Schweigen da, und Amy wünschte sich, dass er etwas sagen würde, das ihr zumindest eine Art Trost spendete.

      »Ich liebe dich, Amy. Deshalb bin ich vorgegangen und habe deine Hand zur Heirat angeboten. Ich dachte, du würdest dich freuen, zu wissen, dass du nach deiner Heirat eine Gräfin sein wirst, genau wie deine Mutter. Aber im Gegensatz zu ihr wirst du eines Tages in den erhabenen Rang der Marquise of Lowe aufsteigen. Die Morrisons sind eine der ältesten und angesehensten Familien Englands. Du musst nur offen sein für die Möglichkeit, dass dies eine gute Verbindung ist«, sagte er.

      Sein Argument, obwohl oberflächlich betrachtet durchaus vernünftig, ergab für sie keinen Sinn. Ihr Vater hatte Owen Morrison ihr gegenüber nie erwähnt, geschweige denn das Thema einer Heirat angesprochen. Sie wusste auch genau, dass ihr Vater nicht so viel Wert auf Adelstitel legte. Es würde mehr als das brauchen, um sie von den Vorzügen seiner Argumentation zu überzeugen.

      Nein. Hier war etwas anderes im Spiel.

      Sie erhob sich vom Stuhl, kam um den Schreibtisch ihres Vaters herum und stellte sich vor ihm hin. Er drehte seinen Kopf weg und schien auf einmal die Wände und dann seine Hände für Dinge zu halten, die großes Interesse weckten. Er war an allem interessiert, nur nicht daran, ihrem Blick zu begegnen. Es lag ein ausgeprägter Anflug von Schuldgefühlen in seinem Gesicht.

      Amy mochte geglaubt haben, dass ihr Unbehagen bereits seinen Höhepunkt erreicht hatte, aber Lord Perrys seltsames Verhalten beunruhigte sie nun ernsthaft. »Da stimmt etwas nicht, Papa. Was verschweigst du mir?«

      Schließlich sah er zu ihr auf und begegnete ihrem Blick. Er hatte eine Traurigkeit an sich, die sie vorher nicht bemerkt hatte. »Lord Lowe hat eine Reihe hoher Kredite, die er nur schwer zurückzahlen kann. Deine Mitgift wird es ihm ermöglichen, seinen Gläubigern zu entkommen. Wenn du Owen nicht heiratest, sind die Morrisons völlig ruiniert. Ich könnte nicht tatenlos zusehen, wie mein Freund diese Art von Demütigung ertragen müsste, nicht, wenn ich ihm helfen könnte.«

      Amy unterdrückte plötzliche Tränen. Sie wurde zu einer Heirat gezwungen, um eine Schuld zu begleichen. Das war schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Trotz der Beteuerungen ihres Vaters wurde sie wie eine Preisstute gehandelt.

      Aber wenn es um Geld ging, warum gab ihr Vater Lord Lowe das Geld dann nicht? Ihre Mitgift war nicht die einzige Geldquelle, die ihrem Vater zur Verfügung stand. »Warum kannst du Lord Lowe nicht das Geld leihen, anstatt ihm meine Mitgift auszuhändigen? Er ist dein Freund; so könntest du ihm helfen«, erwiderte sie schließlich.

      »Weil ich nichts habe. Nach den Ernteausfällen im letzten Jahr sowohl hier in England als auch auf meinem Landbesitz im Norden Kanadas kostet es mich alle Mühe, nicht selbst Geld leihen zu müssen. Deine Mitgift ist jedoch eine andere Sache«, sagte er.

      Ihre Mitgift stammte aus dem Ehevertrag ihrer Mutter, und Lord Perry konnte nicht direkt darauf zugreifen.

      »Du hast also deinen Freund deiner eigenen Tochter vorgezogen«, wagte sie zu sagen. Sie wartete auf die Reaktion ihres Vaters und hoffte, dass er etwas von dem Stachel der Enttäuschung spürte, der ihr Herz durchbohrte.

      Er schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Aber ich hatte gehofft, dass du, sobald du Lord Morrison kennengelernt hast, ebenso wie er feststellen wirst, dass ihr vieles gemeinsam habt. Sobald eine Verbindung hergestellt wurde, würdest du dich freuen, wenn die Ehe zustande kommt. Ich habe immer nur dein Glück gewollt.«

      »Und was ist mit den Geschichten, die ich gehört habe, dass er bei den Damen von London beliebt ist?«, fragte sie.

      »Er ist ein Kriegsheld aus Waterloo; natürlich ist er beliebt. Allerdings würde ich nicht allzu viel auf Gerüchte geben, die man auf Partys hört. Menschen neigen dazu, Dinge zu übertreiben. Und selbst wenn Lord Morrison bei den Damen ein Hallodri ist, heißt das nicht, dass er kein ausgezeichneter Ehemann sein wird.«

      Amy biss sich auf die Unterlippe. Die Versuchung, die Worte ihres Vaters infrage zu stellen, war fast überwältigend, aber gleichzeitig freute sie sich, sie zu hören. Lord Perry hatte ihr unwissentlich gerade eine Lösung für ihr Problem präsentiert. Einen möglichen Ausweg.

      »Und was wäre, wenn ich beweisen könnte, dass er kein geeigneter Ehemann ist? Möchtest du dann trotzdem, dass ich ihn heirate?« Sie riskierte ein Lächeln in seine Richtung, während sie betete, dass sich ihr Vater schuldig genug fühlen würde, dass er sie damit durchkommen ließ. Die Dame hat sich auf dem Schachbrett bewegt. Mal sehen, welchen Stein du bereit bist zu opfern, um sie aufzuhalten.

      »Und wie genau würdest du das machen?« Ihr Vater versuchte, als Antwort zu lächeln, aber sie sah den Rand, an dem das Lächeln ins Stocken geriet. Er wusste, dass sie weit davon entfernt war, einfältig zu sein. Beide Perry-Nachkommen – sie und ihr älterer Bruder Colin – waren intelligente und gebildete Menschen.

      »Lass mich nach London reisen und Lord Morrison selbst kennenlernen. Ich kann den Mann sorgfältig prüfen. Sobald dies abgeschlossen ist, versichere ich dir, dass ich ihn einschätzen kann und in der Lage sein werde, meine eigene Entscheidung zu treffen, ob er auf irgendeine Weise einen anständigen Ehemann abgeben wird.«

      Sie beugte sich vor und ragte über ihrem Vater auf, entschlossen, ihre Zukunft mitzubestimmen.

      »Und, wenn er dir gefällt?« Das Lächeln ihres Vaters kroch jetzt doch bis in seinen Mundwinkel. Ein Funke Hoffnung erschien in seinen Augen.

      »Dann werde ich ihn heiraten, und Lord Lowes Probleme werden alle gelöst sein. Aber wenn es keine gemeinsamen Interessen gibt oder er sich als gewissenloser Herzensbrecher erweist, dann stimmst du zu, die Verlobung aufzulösen. Und damit soll die Sache erledigt sein«, sagte sie.

      Lord Perry runzelte die Stirn. Amy war damit zufrieden; ihr Vater runzelte nur die Stirn, wenn er lange und intensiv über etwas nachdachte.

      »Colin muss mit dir gehen, aber du kannst ihm nicht das volle Ausmaß von Lord Lowes finanziellen Problemen erzählen. Ich glaube, er ahnt etwas, aber das ist alles«, entgegnete Lord Perry.

      Amy nickte. Colin war ihr Hoffnungsschimmer in diesem ganzen Durcheinander. Sie hatte die Absicht, ihn nach London mitzunehmen. Er kannte die Besonderheiten des Ton viel besser als sie. Der Gedanke, ihren Bruder anzulügen, gefiel ihr nicht, aber sie würde ihr Bestes tun, um ihr Versprechen einzulösen.

      Sie spürte, wie die Entschlossenheit ihres Vaters wankte, und beschloss, den Vorteil zu nutzen. »Du wirst dies vor Lord Lowe und seinem Sohn geheim halten. Lord Morrison soll nicht wissen, wer ich bin. Ich werde nicht zulassen, dass er die Ergebnisse meiner Erkenntnisse verfälscht. Für Owen ist seine Verlobte noch immer auf dem Land.«

      In ihrem Kopf formte sich ein klarer Angriffsplan. Sie würde nach London fahren, ihren weiblichen Charme auf Owen Morrison loslassen und sich aus erster Hand überzeugen, was für ein Mann er war.

      Nach einer unangenehmen Zeit des Schweigens seufzte Lord Perry endlich.

      »Also gut. Obwohl ich davon überzeugt bin, dass du, sobald du Lord Morrison kennengelernt hast, begierig darauf sein wirst, die Ehe zu schließen. Du hast bis zu deinem Geburtstag Mitte Juli Zeit, nach Hause zurückzukehren und mir deine Antwort zu geben. Wenn du diese Woche nach London abreist, hast du etwas mehr als einen Monat Zeit.«

      Amy dachte über die Worte ihres Vaters nach. Ein Monat. Das wäre genug Zeit, um eine Entscheidung über ihre Zukunft zu treffen. Sie bezweifelte insgeheim, dass es so lange dauern würde, bis Owen sein wahres Gesicht zeigen würde.

      »Gut« sagte sie und lächelte. Sie hatte, was sie wollte – ein Mitspracherecht über ihre Zukunft.

      Lord Perry stand auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was auch immer du in London vorhast, Amelia – tu nichts, was deinen Ruf ruinieren könnte.«

      »Was wäre das Schlimmste, was passieren könnte, wenn ich es täte? Oh, ich weiß. Ich könnte zu einer Heirat gezwungen werden.« Sie schnaubte und schloss die Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters hinter sich, als sie ging.

      Amy hatte es nicht gewagt, etwas auszusprechen, von dem sie wusste, dass es wirklich das allerschlimmste Ergebnis für sie sein würde.

      Gezwungen zu werden, einen Mann zu heiraten, dessen Liebe sie nie für sich selbst haben würde.
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      Amy gab ihrem Vater einen pflichtbewussten Kuss auf die Wange, bevor sie sich umdrehte und in die Kutsche stieg. Colin blieb noch einen Moment draußen stehen und wechselte ein paar letzte Worte mit Lord Perry. Aus dem Fingerwedeln ihres Vaters und dem Kopfnicken ihres Bruders schloss sie, dass Colin in letzter Minute Anweisungen erhielt, wie sich er und Amy in London verhalten sollten.

      Lady Perry stand neben ihrem Mann und mischte sich von Zeit zu Zeit in das Gespräch ein. Amy brauchte nicht zu hören, was ihre Mutter sagte. Was auch immer ihre Worte waren, sie würden mit dem übereinstimmen, was Lord Perry bereits zu sagen hatte. Ihre Eltern waren selten unterschiedlicher Meinung.

      Nachdem Colin endlich die Abschiedsumarmungen seiner Eltern angenommen und eilig in die Kutsche geklettert war, warf er sich auf die Lederbank und legte den Kopf zurück. Er seufzte lange und laut. »Oh, Gott sei Dank. Ich hätte nie gedacht, dass sie uns gehen lassen würden.«

      Amy rutschte auf ihrem Sitz nach vorn und winkte ihren Eltern begeistert zu, als die Kutsche von dem stattlichen Landhaus abfuhr und die Auffahrt entlangpolterte. Sie schenkte ihrem Bruder ein hoffnungsvolles Lächeln. »Aber sie haben es getan. Sie haben uns tatsächlich gehen lassen. Liebster Bruder, wir fahren nach London.«

      Colin nickte. »Das tun wir in der Tat. Ich weiß nicht wie, aber du hast es geschafft, Mama und Papa dazu zu bringen, dass wir alleine reisen dürfen. Ich bewundere deine Beharrlichkeit.«

      »Ich
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